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 Das Urteil der Vergangenheit
 
Von Marcel Kircher
 
Liebe Leserin, lieber Leser,
 
herzlich willkommen bei „Körber ermittelt – Das Urteil der Vergangenheit“.
 
Als ich begann, diesen Roman zu schreiben, wollte ich keinen klassischen Kriminalfall erzählen, in dem allein die Frage „Wer war der Täter?“ im Mittelpunkt steht. Mich interessierte vielmehr, welche Spuren ein Urteil hinterlassen kann – nicht nur bei den Verurteilten, sondern auch bei den Opfern, ihren Familien und all jenen, die Jahrzehnte später noch mit den Folgen leben müssen.
 
Die Geschichte spielt im Main-Kinzig-Kreis und führt an viele Orte, die mir persönlich vertraut sind. Wer die Region kennt, wird den einen oder anderen Schauplatz wiedererkennen. Wer sie nicht kennt, ist herzlich eingeladen, sie gemeinsam mit Michael Körber kennenzulernen.
 
Michael Körber ist kein typischer Ermittler. Eigentlich hatte er mit seiner Pensionierung abgeschlossen und wollte seinen Ruhestand genießen – gemeinsam mit seinem treuen Hund Ludwig. Doch manchmal entscheidet das Leben anders. Ein alter Fall, neue Morde und viele offene Fragen führen ihn zurück dorthin, wo er sich immer am wohlsten gefühlt hat: mitten hinein in kriminalistische Ermittlungen.
 
Ebenso wichtig wie der Kriminalfall waren mir die Menschen, die ihn begleiten. Freundschaft, Vertrauen, Humor und die Erkenntnis, dass manche Dinge eine zweite Chance verdienen, ziehen sich durch die Geschichte. Denn selbst in den dunkelsten Momenten bleibt immer Platz für Hoffnung – und manchmal auch für ein kleines Lächeln.
 
Ich wünsche Ihnen spannende Unterhaltung und hoffe, dass Sie Michael Körber, Dr. Livia Scheer, Ludwig und alle weiteren Figuren genauso gern begleiten werden, wie ich sie beim Schreiben begleitet habe.
 
Viel Freude beim Lesen!
 
Marcel Kircher
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        Prolog

    Man sagt, jeder Polizist erinnert sich an seinen letzten Einsatz. Meiner kostete mich die Schulter – und den Beruf. Die schwere Schulterverletzung, die ich mir in meinem letzten Fall zugezogen hatte, zwang mich in den vorzeitigen Ruhestand, mit gerade einmal 42 Jahren. Um die Nähe zum alten Beruf zu verlieren, zog ich in die hessische Provinz. Genauer gesagt in das beschauliche Dorf Hain-Gründau. Was sollte hier schon großartig passieren? Ich bezog ein kleines Häuschen in der Nähe zum Wald mit einem kleinen Garten, in der Waldstraße. Meine Ersparnisse und meine Pension waren ausreichend, einen kleinen aber feinen Lebensabend zu führen. Einen Terriermischlingsrüden, namens Ludwig holte ich mir als Lauf- und Fahrradgesellen dazu. In der großen Garage parkte mein schwarzer Opel Calibra. Die Zeit ohne Schichtdienst, unzählbaren Überstunden, durchgearbeiteten Nächten und Kapitalverbrecher, die wegen Kindheitstraumata selten die Höchststrafe erhielten, vermisste ich komischerweise gar nicht. Im Gegenteil: Ich genoss die neugewonnene Zeit und fing an mich als Buchautor zu beschäftigen. Vielleicht könnte ja ein berühmter Krimiautor aus mir werden, dachte ich bei mir. Eines Abends im August, meine Abendrunde mit Ludwig hatte ich schon abgeschlossen, saß ich in meinem kleinen Büro im Dachgeschoss meines Hauses. Ludwig schlief in seinem Körbchen, in der Ecke, ich saß vor meinem Laptop und versuchte meine Notizen, die ich über den Tag geschrieben hatte, zu sortieren. Ich blickte zu ihm herunter: Der Glückliche, dachte ich bei mir. Während unserer Gassirunde kamen wir wie immer am Haus von Wilhelmine und Horst Laumann vorbei. Ein rüstiges Rentnerpaar, das stets zu einem netten Plausch aufgelegt war. Horst arbeitete bis zu seinem Ruhestand als Staatsanwalt und hatte immer einen guten Witz während unserer Gespräche auf Lager. Seine Frau Wilhelmine, die in diesen Sommerabenden ihre Blumen im Garten goss, hatte für Ludwig immer ein Leckerli in der Tasche ihrer Kittelschürze. Sie wohnten nicht gerade einmal drei Häuser weiter und gaben einem das Gefühl in der kleinen verschworenen Dorfgemeinschaft willkommen zu sein.  
 

 
 
Auf meinem Schreibtisch stand ein Glas mit Single Malt Whisky. Ein treuer Begleiter und sozusagen mein Leckerli am Abend, wie ich fand. Nachdenklich schwenkte ich die goldbraune Flüssigkeit im Glas hin und her, nahm einen Schluck, genoss die feinen Aromen und versuchte darüber einen Weg zur Handlung zu finden, als plötzlich das Licht erlosch und zeitgleich der Bildschirm schwarz wurde. 
 

 
 
„Verdammt! Ich hoffe, ich habe gespeichert”, fluchte ich leise, ehe ich mir mein Handy griff, die integrierte Taschenlampe einschaltete und in den Keller schlurfte, wo der Sicherungskasten hing. Ich blickte zu Ludwig, der trotzdem noch friedlich im Körbchen schlief. „Hund müsste man sein”, murmelte ich. 
 

 
 
Auf dem Weg zum Keller, warf ich einen Blick aus dem Fenster. Verdammt. Nicht nur mein Haus lag im Dunkeln. Das ganze Dorf war schwarz. 
 

 
 
Dennoch entschloss ich mich, es einfach mal mit der Sicherung zu probieren. Im Keller angekommen, öffnete ich den Sicherungskasten und leuchtete hinein. Vorsichtig schaltete ich die Hauptsicherung wieder an, doch lange blieb sie nicht in ihrer Position und sprang wieder heraus. 
 

 
 
„Blackout - ein Dorf sieht schwarz, toller Titel für einen Horrorthriller”, witzelte ich leise, während ich mit der Handytaschenlampe wieder nach oben ging. Ein Glück hatte mein Tablet genug Strom, sodass ich dieses für die Arbeit an meinem Buch weiter nutzen konnte. Ich ging in mein Zimmer, holte das Tablet vom Nachttisch und ging wieder in mein Büro im Dachgeschoss. Ludwig hob seinen Kopf, als ich das Büro betrat. 
 

 
 
„Keine Panik, Ludwig. Irgendwer ist wohl gegen die Stromversorgung gescheppert, deshalb ist es hier so dunkel. Zum Glück habe ich genug aufgeladene Powerbanks, die uns die Zeit überbrücken.” 
 
Ich fischte vom Regal eine Packung mit Leckerlis und reichte Ludwig eines, der zufrieden die Nervennahrung in einem Happs verspeiste. Ein ungewöhnliches Geräusch, ließ mich kurz herumfahren. Das Haus war schon sehr alt und Holz arbeitet, dachte bei mir und ich habe zu viele Thriller gelesen. „Und ich esse gleich ein Stück Schokolade”, murmelte ich zu mir selbst. 
 

 
 
Dunkle Schokolade und ein schöner Single Malt aus Schottland, das war die perfekte Kombination für mich. Ich setzte mich an den Tisch, zündete ein paar Kerzen an, schüttete mir etwas Whisky ins Glas und legte ein großes Stück dunkler Schokolade daneben. Dann schaltete ich mein Tablet ein und verband die externe Festplatte meines Laptops damit. Dann öffnete ich die aktuelle Datei und scrollte auf die letzte bearbeitete Seite. Ein bisschen was fehlte.  
 
„Na ja”, dachte ich laut. „Glück gehabt. Hätte schlimmer kommen können.”
 

 
 
Ich schrieb noch eine ganze Weile an meinem Buch. Gegen Mitternacht löschte ich die Kerzen, fuhr mein Tablet herunter und stellte die Flasche Single Malt in den Schrank. Ludwig merkte die Aufbruchstimmung und hüpfte aus seinem Korb. Er bellte kurz freudig und auffordernd auf. Mit der Taschenlampe und einer Powerbank bewaffnet gingen wir in Richtung Schlafzimmer. Dort richtete Ludwigs Schlafplatz etwas her, dann ging ich ins Badezimmer, putzte mir die Zähne, wusch mich, zog meinen Schlafanzug an und ging zu Bett. Normalerweise pflegte ich im Bett ein wenig zu lesen, doch ohne Strom dachte ich mir - nutzte ich den Akku der Powerbank für etwas Sinnvolleres und lud über Nacht mein Handy auf. Und was sollte in einem so kleinen Dorf schon passieren?  
 

 

    
        Kapitel 1

    Die ersten Sonnenstrahlen des Sonnenaufgangs schienen durch mein Fenster und weckten mich. Ob der Strom wiedergekehrt war? Keine Ahnung. Leicht verschlafen schlurfte ich in Richtung der kleinen Küche. Mein erster Anlaufpunkt dort war die Kaffeemaschine. 
 

 
 
„Testobjekt A - Kaffeemaschine. Benötigt Strom, um Kaffee und Koffein zu produzieren”, sagte ich leise und klang wie ein Wissenschaftler, der ein Forschungsprojekt durchführte. Vorsichtig steckte ich das Kabel in die Steckdose, legte den Filter ein, füllte zwei Löffel Kaffeepulver hinein und schüttete Wasser in den Wassertank. Dann betätigte den Anschaltknopf der Kaffeemaschine. Gluckernde Geräusche verrieten mir, dass der Strom wieder da war. Ich drehte mich um und blickte zum Herd. Die blinkende Uhr des Herds zeigte sofort, dass der Strom irgendwann in der Nacht zurückgekehrt war. Mein Blick wanderte auf meine Armbanduhr. Gut, dass ich noch solch ein “altmodisches” Relikt trug, das nicht auf die Stromversorgung angewiesen war. Lediglich einmal im Jahr mussten die Batterien erneuert werden. Es war sechs Uhr 34. „Perfekt. Da kann ich gleich mit Ludwig auf die Gassirunde gehen.” Ich schaute rüber in Richtung Schlafzimmer, wo Ludwig in seinem Körbchen friedlich schlummerte. „Aber erst einen guten Kaffee. Die wichtigste Mahlzeit des Tages!” Während der Kaffee durch die Maschine gluckerte ging ich an den Briefkasten und holte die Tageszeitung heraus. Politik schlecht, Sport das Übliche, Wirtschaft am Abgrund – also alles, wie jeden Morgen. Die letzte Seite beim Laufen überfliegend, ging ich wieder in die Küche. Der Kaffee war durchgelaufen und ich goss mir eine Tasse ein. Hunger hatte ich noch keinen, also setzte ich mich an den Esstisch, schlug die Zeitung auf und nahm einen tiefen Schluck. Als ehemaliger Polizist interessierten mich besonders die Polizeinachrichten. Außer kleineren Delikten gab es nichts Besonderes, sodass ich mich in den Lokalsport vertiefte. Der örtliche Fußballverein hatte ordentlich personell aufgerüstet, um in dieser Saison endlich aufsteigen zu können. Nach einer Weile kam Ludwig in die Küche gelaufen. An der Leine im Maul erkannte ich: Genug gefaulenzt, lauf eine Runde mit mir. Ich stand auf, band ihn an seine Leine und verließ mit Kotbeutel, Handy und Schlüssel bewaffnet das Haus. Es war einer dieser Morgen, an denen man glaubte, der Tag würde verlaufen wie jeder andere. Doch ich sollte mich gewaltig irren.
 

 
 

 
 
Unsere Morgenrunde bestand aus einem ausgiebigen Spaziergang durch den Wald, ehe wir vorbeikommend an einem Gedenkstein wieder nach Hause liefen. Gedankenverloren erreichte ich mit Ludwig die letzten Meter unserer Gassirunde, als wir am Haus gegenüber Einsatzkräfte der Polizei, Notarzt- und Krankenwagen, sowie einen Leichenwagen parken sahen. So ein Auflauf am Morgen? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Unauffällig ging ich mit Ludwig weiter nach Hause, doch durch das Fenster meines Esszimmers warf ich während des Frühstücks immer wieder neugierige Blicke hinüber. „Lass es sein“, flüsterte ich mir immer wieder zu. „Du bist raus aus dem Polizeidienst. Du musst da nicht hinschauen. Kümmere dich lieber um deine Krimis.“
 

 
 
Es konnte nicht wahr sein, dort wohnte ein älteres Ehepaar. Zwei liebe Menschen im Herbst ihres Lebens, die auch gerne für Ludwig das eine oder andere Leckerli parat hatten, wenn wir Gassi gingen und sie gerade in ihrem Garten zu Gange waren. Horst und Wilhelmine Laumann. Wer sollte denn ein Interesse haben diesem reizenden Seniorenpaar etwas anzutun? Hatte es sogar etwas mit dem Stromausfall zu tun? Oder war das ganze Aufgebot nur reine Vorsorge?
 
Ich verfluchte mich innerlich, dass mich meine kriminalistische Spürnase nicht davon abhielt, mir Gedanken zu machen. Vor Zorn ging ich in die Küche und begann den Abwasch zu machen, als es an der Tür klingelte. Wer konnte das nur sein? Für die Post war es ein bisschen zu früh. Ich öffnete und vor meine Tür standen ein Mann mit lichtem grauem Haar und Schnauzer und eine rothaarige Frau mit Hornbrille und langem schwarzen Mantel. Ich hatte schon einen Verdacht. 
 

 
 
„Guten Morgen. Sie sind Herr Körber?“, fragte der Grauhaarige ohne sich lange mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten.  
 

 
 
„Korrekt und Sie sind von der Kripo?“, entgegnete ich direkt. 
 

 
 
„So ist es. Oberkommissar Schlauder und meine Kollegin Hauptkommissarin Ruda“, kam als Antwort zusammen mit zwei Ausweisen, die mir unter die Nase gehalten wurden. „Dürfen wir kurz eintreten und Ihnen ein paar Fragen stellen?“
 

 
 
„Gerne. Darf ich Ihnen was zu trinken anbieten? Kaffee? Tee? Wasser?“, erwiderte ich als ich den beiden Ermittlern die Tür freimachte.  
 

 
 
„Zu einem Kaffee würde ich nicht Nein sagen“, meinte der Oberkommissar, während seine Kollegin dankend ablehnte. 
 

 
 
Ich bot den Beiden zwei Plätze am Esszimmertisch an, während ich schnell in die Küche ging und eine Tasse mit Kaffee füllte. 
 

 
 
„Kein Zucker, aber ein bisschen Milch bitte“, rief Oberkommissar Schlauder mir noch zu. 
 

 
 
Als ich ausgeschenkt hatte, kam ich ins Esszimmer zurück und stellte der rothaarigen Kriminalistin die Tasse auf den Tisch. 
 

 
 
„Herr Körber“, begann der Oberkommissar. „Wir ermitteln in einem Tötungsdelikt. Genauer gesagt zwei Tötungsdelikten. Ihre Nachbarn Horst und Wilhelmine Laumann wurden von ihrem Sohn heute Morgen tot aufgefunden. Wie gut kannten Sie die beiden Opfer?“
 

 
 
„Wir hatten ein gutes nachbarschaftliches Verhältnis“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Ich wohne ja noch nicht so lange hier, aber die Beiden waren von Beginn an sehr freundlich. Wenn ich mit meinem Hund Ludwig vom Spazieren gehen zurückkam und sie waren draußen im Garten, dann haben wir uns unterhalten und sie hatten ab und zu das eine oder andere Leckerli für Ludwig übrig.“
 

 
 
„Haben Sie zufällig heute Nacht mitbekommen, ob jemand im Nachbarhaus zugegen war?“, fragte die Hauptkommissarin. 
 

 
 
„Um ehrlich zu sein, nein. Gegen neun, halb zehn fiel der Strom aus. Als ich nach der Hauptsicherung im Keller schaute, war bei den Laumanns alles im Dunklen. Dann bin ich wieder hoch ins Büro und habe an meinem Buch weitergeschrieben und gegen Mitternacht bin ich ins Bett. Das Schlafzimmer, Büro und Bad sind in Richtung Waldseite gelegen, da konnte ich nicht mehr nach nebenan schauen“, erklärte ich ruhig. „Gegen halb sieben bin ich aufgewacht, habe mir einen Kaffee aufgesetzt und bin danach mit Ludwig zu unserer Morgenrunde aufgebrochen. Als wir zurückkamen, standen Sie und Ihre Kollegen vor dem Nachbarhaus. Und bevor Sie fragen – ich lebe allein, somit kann mir niemand mein Alibi bestätigen.“
 

 
 
„Das dachten wir uns. Unser Besuch hat nicht nur ermittlungstaktische Gründe. Uns ist bekannt, dass Sie selbst lange im Polizeidienst waren.“ Oberkommissar Schlauder blickte mich eindringend an. „Halten Sie Ihre Füße still und mischen Sie sich nicht in unsere Angelegenheiten ein! Das ist Arbeit für Profis!“
 

 
 
„Sie haben Ihre Hausaufgaben sehr gut gemacht“, bemerkte ich mit einem leicht bitteren Schmunzeln. „Doch wenn Sie diese richtig gemacht hätten, wüssten Sie, dass ich seit über einem halben Jahr nicht mehr dienstfähig bin. Und ich genieße die Zeit des Ruhestandes.“
 

 
 
„Das wissen wir, doch die Vergangenheit lehrt, dass gerade pensionierte Kolleginnen und Kollegen gerne auf eigene Faust ermitteln, wenn etwas im näheren Umfeld geschieht“, ergänzte die Hauptkommissarin und legte ihre Visitenkarte auf den Tisch. „Sollten Sie jedoch weitere Kenntnisse erlangen oder wenn Sie Ihrer Aussage etwas hinzufügen wollen, können Sie uns jederzeit darüber erreichen.“
 

 
 
Nachdenklich betrachtete ich die Visitenkarte. Reizvoll klang es schon, auf eigene Faust zu ermitteln, doch was sollte es bringen? Außer Ärger, Stress und Mehrarbeit. 
 

 
 
„Vielen Dank“, entgegnete ich. „Ich werde davon Gebrauch machen, sollte sich mir durch Zufall etwas zutragen, was Ihnen weiterhelfen kann.
 

 
 
„Wir operieren schon personell am Limit und haben mehr als genug Fälle in unserer Mordkommission auf dem Tisch liegen, deshalb wären wir Ihnen sehr dankbar, wenn Sie solch zufällig gewonnene Kenntnisse weitergeben, damit wir den Fall schnellstmöglich zum Abschluss bringen können“, fügte Hauptkommissarin Ruda hinzu, während ihr Kollege den Rest seines Kaffees in einem Zug leertrank. 
 

 
 
„Ich bin erst frisch hierhergezogen und außer dem Ehepaar Laumann halten sich längere Konversationen eher im Zaum. Aber sollte ich über den Dorf-Funk etwas erfahren, weil es gerade zum Klatsch und Tratsch gehört, gebe ich es selbstverständlich weiter. Viel Hoffnung kann ich Ihnen da nicht machen“, meinte ich entschuldigend. 
 

 
 
Hauptkommissarin atmete schwer. Den kleinen Strohhalm, an den sie sich geklammert hatte, hatte ich ihr indirekt aus der Hand gezogen. „Dann wollen wir uns verabschieden. Oder hast du noch weitere Fragen, Gernot?“
 

 
 
Gernot Schlauder verneinte und ich führte die beiden Ermittler zur Tür. Sie verabschiedeten sich und schloss die Tür hinter ihnen. Ich musste schlucken. Dieses beliebte und nette Rentnerpärchen einfach ermordet? Vermutlich während des Stromausfalls? Das Geräusch hatte ich unbewusst verschwiegen, doch was, wenn das nicht im eigenen Haus war, sondern durchs geöffnete Fenster aus der Nachbarschaft an mein Ohr getragen. Wenn ich genau drüber nachdachte, klang es eher, wie wenn sich jemand mit sanfter Gewalt an Holz zu schaffen gemacht hätte.
 
Ich legte die Stirn in Falten. Innerlich rang ich mit mir: Der Fall klang reizvoll und ich hatte ja fast 24 Jahre Großstadtkriminalität in Frankfurt hinter mir. Da war doch so ein Mord an einem Rentnerpärchen im Dorf fast ein Klacks. Doch sollte ich die Ruhe des Ruhestandes für ein bisschen Polizeiarbeit opfern und mich obendrein strafbar machen? Ludwig gesellte sich mit gespitzten Ohren und wedelnden Schwanz dazu. 
 

 
 
„Was hältst du davon, dass Wilhelmine und Horst ermordet sein sollen?“, fragte ich ihn. 
 

 
 
Fast schon nach Gerechtigkeit strebend, stupste er mich mit seiner Schnauze an, als wollte er mir sagen: „Geh weg von deinen Fantasie-Krimis, du Amateurschreiberling. Hier kannst du endlich richtige reale Polizeiarbeit leisten. Du hast das noch drauf.“
 

 
 
Ich brühte mir einen Kaffee auf, dann fuhr ich mit Ludwig nach Büdingen, um meine „Ermittler“-Ausrüstung ein wenig aufzuwerten. Ein kleiner Schreibblock, Kugelschreiber, eine Minitaschenlampe, Batterien, Powerbank, eine kleine Kamera, Einweghandschuhe, Überzieher für die Schuhe und ein Minidiktiergerät, das war alles, was ich brauchte. Das Aufgebot an Kräften war glücklicherweise gegen Mittag vom Ort des Geschehens verschwunden. Als ich nach Hause fuhr, zogen dunkle Wolken über Hain-Gründau auf. Der Sturm am Himmel, der sich zusammenbraute, war nichts gegen den, der seit dem Morgen in mir tobte. 
 

 

    
        Kapitel 2

    Das Gewitter war lang und kräftig. Ich nutzte das noch tobende Unwetter und zog mich regenfest an, um mit meinen Ermittlungen zu beginnen. Es war dunkel, fast wie in der Nacht. Selbst die Straßenlaternen waren angegangen. Wie ein Schatten bewegte ich mich im peitschenden Regen und schlich zum Grundstück von Horst und Wilhelmine Laumann. Das kleine Tor, hinter dem ein Pfad aus Waschbetonplatten zum Hauseingang führte, war stets offen. Auch dieses Mal. Das Grundstück war mit Absperrband gesperrt. Ich musste vorsichtig vorgehen und keine Beschädigungen am Eigentum der Kripo verursachen. In mir tobte ein Gewissenskonflikt – die berufliche Neugierde und das Wissen, dass ich eine schnüffelnde Privatperson an einem Tatort angezeigt hätte. Und nun stand ich selbst davor, so etwas zu tun. Ich betrachtete den Türrahmen zur Haustür und nahm ihn genauer unter die Lupe. Vielleicht konnte ich dort schon die Spur erkennen von dem Geräusch, das ich in der Nacht gehört hatte. Nichts zu sehen, selbst unter der Lupe. Ich ging um das Haus herum und nahm jeden Zentimeter in Augenschein. Irgendwo musste sich der oder die Täter Einlass verschafft haben. Es war eine Puzzlearbeit, doch schließlich entdeckte ich am hölzernen Rahmen des Esszimmerfensters eine Spur. Das Fenster hing einigermaßen in der Verankerung. Wer konnte Interesse haben einem harmlosen Rentnerpärchen das Leben zu nehmen? Geld? Oder… Plötzlich dämmerte es mir: Horst Laumann war doch Staatsanwalt gewesen – war das das Motiv? Mittels eines Dietrichs konnte ich die verschlossene Haustür der Laumanns öffnen, ohne große Spuren zu hinterlassen. Mit geschicktem Einsatz des Werkzeugs öffnete ich die Haustür. Ein lauter Donnerschlag ließ mich kurz zusammenzucken. Was machte ich da? „Einen wichtigen Beitrag dazu leisten, dass der oder die Mörder von Familie Laumann gefasst werden“, bläute ich mir ein. Ich atmete tief ein und aus, verdrängte die Skrupel, zog mir noch Überzieher über die Schuhe und Einmal-Handschuhe über die Hände und kletterte vorsichtig unter dem Absperrband hindurch, das sich hinter der Haustür befand und schlich mich ins Haus – vielleicht entdeckte ich dort Spuren, die mir weiterhelfen konnten und die die Spurensicherung übersehen hatte. Eigentlich hätte nur jemand mit sehr guten Kenntnissen die Anschrift von Herrn Laumann herausfinden können. Soweit ich weiß, bestand für Personen in solchen Ämtern eine allgemeine Auskunftssperre im Melderegister. Andererseits, Hain-Gründau war ein kleines Dorf und gegebenenfalls hätte jemand beim allgemeinen Plausch die Adresse ausplaudern können. Mein Ermittlerinstinkt hatte eine neue Spur gewittert und die ersten Puzzleteile begannen sich vor meinem inneren Auge zu verschieben. Das Haus hatte drei bis vier Einheiten: Keller, Erdgeschoss, in dem ich mich gerade befand, das 1. Obergeschoss und vielleicht einen kleinen Dachboden. Ich nahm mir zunächst den Keller vor, da ich da den geringsten Aufwand vermutete. Meine Taschenlampe schaltete ich ein und ging die Treppe hinunter. Meine erste Vermutung bestätigte sich: Eine kleine Waschküche mit Waschmaschine und Trockner, sowie zwei kleine Lagerräume. Einer mit technischen Gerätschaften, wie Rasenmäher. Der zweite Raum war mit Einmachgläsern und Konserven gefüllt. Ein erster Blick verriet mir, dass der Keller nicht von Interesse gewesen sein konnte. Also ging ich wieder hoch ins Erdgeschoss. Horst und Wilhelmine Laumann legten Wert auf klare Strukturen.
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